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PREDIGT ZUM FEST DER TAUFE DES HERRN, GEHALTEN IN FREIBURG, 
ST. MARTIN, AM 12. JANUAR 2014
„AUF DEN TOD JESU WURDEN WIR GETAUFT“
Wir begehen das Fest der Taufe Jesu. Mit ihm geht die Weihnachtszeit zu Ende, die Weihnachtszeit im engeren Sinne. Im weiteren Sinn endet sie mit dem Fest der Darstel-lung Jesu im Tempel, am 2. Februar, vierzig Tage nach Weihnachten. Die Zahl vierzig ist eine heilige Zahl in der Bibel. Immer wieder begegnet sie uns dort. Sie bezeichnet eine ideale Zeit. Als Symbolzahl steht sie für Prüfung und Bewährung. Nicht nur in der Bibel, auch in anderen Kulturen und Religionen begegnet sie uns in dieser Bedeutung.
Die Taufe Jesu, alle Evangelien berichten von ihr. Sie sagen uns nicht, wie das verbor-gene Leben Jesu zu Ende ging. Einmütig erzählen sie indessen, wie eines Tages Johan-nes mahnend und taufend am Jordan steht und Jesus sich unter denen einreiht, die von ihm getauft werden wollen. Die Kindheit liegt hinter ihm, und die langen Jahre liegen hin-ter ihm, in denen er zunahm „an Alter, Weisheit und Gnade vor Gott und den Menschen“ (Lk 2, 52). Und nun, in dieser geschichtlichen Stunde, so drückt es Romano Guardini (+ 1968) einmal aus, sind „ ... die erste Gebärde ... die wir von ihm sehen, und das erste Wort, das er spricht ... Demut ... “
. Die Demut ist der entscheidende Ausweis des Erlö-sers der Menschheit. Schon die Kirchenväter verstehen die Taufe Jesu als Selbstverde-mütigung und zugleich als eine Vorwegnahme seines Todes und seiner Auferstehung. Sie ist jedoch in erster Linie ein Epiphanie-Geschehen, die Taufe Jesu, sofern in ihr die Herrlichkeit des sich offenbarenden Gottes aufleuchtete.

*
Der im Jordan Getaufte, er wird einst die Taufe im Wasser und im Heiligen Geist verkün-den und spenden, die Taufe im Heiligen Geist und im Feuer (Mt 3, 11), in der die Früchte seines Kreuzestodes der Welt geschenkt werden. Diese Taufe ist die Initiation des christ-lichen Lebens. Sie bringt uns die Lebensgemeinschaft mit Christus, auf wunderbare Wei-se und objektiv. Es ist das Tagesgebet dieser heiligen Messe, dass den Bogen schlägt von der Taufe Jesu, von der Bußtaufe, zu unserer eigenen Taufe, zur Taufe im Wasser und im Heiligen Geist, zur Taufe im Heiligen Geist und im Feuer.
Papst Franziskus, der Heilige Vater, stellte kürzlich mit Nachdruck fest, die Taufe berühre unser Sein im Innersten, sie sei mehr als reine Formsache, so werde sie oft missver-standen. In ihr würden wir eingetaucht in den Tod und die Auferstehung Jesu, sie schenke uns ein neues Leben, frei von der Erbsünde, in ihr würden wir gleichsam eine neue Schöpfung
. Weil wir in der Taufe „auf den Tod Jesu getauft“ (Rö 6, 3) sind, wie der heilige Paulus im Römerbrief feststellt, sind wir in spezifischer Weise in die Lebensge-meinschaft mit Christus aufgenommen worden. Das  ist ein objektives Geschehen, ein Geschenk, das wir uns subjektiv zu Eigen machen müssen, damit es uns nicht vergebl-ich zuteil geworden ist. Es geht hier um die liebende Gemeinschaft mit Christus, die uns durch die Taufe ermöglicht wird, durch das neue Leben der Gnade. Das neue Leben der Gnade ist das Fundament dieser Gemeinschaft. 
Christus lieben heißt ihn erkennen. Stets hat die Liebe das Erkennen zur Voraussetzung. Lieben kann ich nur eine Person - nur Personen können im eigentlichen Sinne geliebt werden -, deren Werthaftigkeit ich erkenne oder erkannt habe, und je mehr ich diese er-kenne oder erkannt habe, um so mehr kann ich sie lieben. Die Liebe ist zunächst nicht eine Sache des Gefühls, wie viele meinen, sondern eine Sache der Einsicht und des Wil-lens. Bei dem heiligen Augustinus (+ 430) heißt es trefflich: „Alles kann der Mensch, ohne es zu wollen, lieben aber kann er nicht, wenn er es nicht will“
. Das Gleiche gilt auch für das Glauben, denn glauben und lieben liegen nahe beieinander. Der selige John Henry Newman (+ 1890) schreibt: „Wir glauben, weil wir lieben“
, wir glauben, weil wir erkennen und lieben, so muss es genauer heißen.
In der Liebe erkennen und anerkennen wir den Wert einer Person. Dieser Wert aber zieht uns an, und zugleich verwandelt er uns. In der Liebe werden wir der geliebten Person an-geglichen, gewissermaßen in die geliebte Person verwandelt. So entspricht es auch dem Streben des Liebenden. Er möchte der geliebten Person gleich gestaltet und gar mit ihr vereinigt werden. Das geschieht zum einen ohne dessen Zutun, zum anderen aber muss er, der Liebende, das bewusst mitvollziehen. Er muss die Nähe der geliebten Person su-chen, er muss sie nachahmen, und er muss so handeln, wie sie handelt, und sich so ver-halten, wie sie sich verhält.

Wenn wir Christus lieben wollen, in liebender Gemeinschaft mit ihm verbunden sein wol-len, müssen wir ihn kennen lernen, damit wir so handeln können, wie er gehandelt hat. Das gilt nicht weniger für unsere Gottesliebe. Darum ermahnt Christus uns, vollkommen zu sein wie unser Vater im Himmel vollkommen ist (Mt 5, 48).

Wir lernen Christus kennen durch die Beschäftigung mit der Heiligen Schrift, durch das betrachtende Beten und dadurch, dass wir über das nachdenken, was wir über ihn wi-ssen. Wir lernen ihn aber auch durch gute religiöse Bücher kennen, etwa, um ganz kon-kret zu werden, durch die Beschäftigung mit den Jesus-Büchern des Papstes Benedikt, durch das Gebet überhaupt, durch die Katechese und durch die Predigt, vorausgesetzt, dass da der authentischen Jesus verkündet wird, nicht ein Jesus, der für die eigenen oft-mals nicht gerade lauteren Ideen instrumentalisiert wird, wie das heute immer mehr ge-schieht. Viele erheben heute den Anspruch, es besser zu wissen als die Kirche, wie der irdische Jesus sich verhalten und was er gelehrt hat. Hier ist auch an die Heiligen zu er-innern, die in exemplarischer Weise Christus ähnlich geworden sind. Sie führen uns mit-telbar zur „Imitatio Christi“. Das gilt in ganz besonderer Weise für die Mutter Jesu, die „Königin aller Heiligen“. 
Dabei müssen wir bedenken, dass wir Christus nur im Glauben begegnen können. Des-wegen, weil er welttranszendent, also weltjenseitig ist. Das gilt für jene Präsenz in der Welt, die er seinen Jüngern bei seiner Himmelfahrt verheißen hat, nicht weniger als für seine sakramentale Gegenwart im Geheimnis der Eucharistie. Wir können die jenseitige Welt und die übernatürlichen Wirklichkeiten nicht erfahren, nur im Glauben können wir sie erreichen, im Glauben, der freilich ein vernünftiges Fundament hat oder haben muss.

Der Glaube ist die Überzeugung von unsichtbaren Wirklichkeiten, so sagt es der Hebrä-erbrief, und er ist das Feststehen im Erhofften (Hebr 11, 1). Die entscheidende Brücke vom Diesseits zum Jenseits ist der Glaube, aber diese Brücke ist nicht sichtbar und in-folgedessen auch nicht erfahrbar. „Zwischen euch und uns ist eine tiefe Kluft ... und es kann auch niemand von euch zu uns hinübergelangen“ (Lk 16, 26) heißt es im Gleichnis von dem reichen Prasser und dem armen Lazarus (Lk 16, 19 - 31). Weil der Glaube die Überzeugung von unsichtbaren Wirklichkeiten ist, deshalb gehören die Anfechtungen zu ihm. Anfechtungen aber sind keine Zweifel. Zweifel lösen wir durch vernünftiges Nach-denken oder durch gute Lektüre oder durch glaubwürdige und kundige Gläubige oder Theologen, während wir die Anfechtungen durch das treue Gebet und durch das uner-müdliche Handeln aus dem Glauben überwinden.   

Der Glaube ist vernünftiger Gehorsam gegenüber dem Wort Gottes, die Antwort auf die Offenbarung Gottes. Der Glaube, der wesenhaft Gehorsam ist, kommt vom Hören, so sagt es der Römerbrief (Rö 10, 17), nicht vom Sehen und infolgedessen auch nicht vom Erfahren. Die Erfahrung folgt aus dem Glauben, vielleicht, manchmal, aber nicht immer. Der Weg des Glaubens ist zuweilen ein dorniger Weg. Im Glauben halten wir indessen et-was fest für wahr, weil es uns durch Gott selber mitgeteilt worden ist und durch die Kir-che bezeugt wird.
Glauben ist nicht meinen. So sagen wir etwa: Ich glaube, dass es in den nächsten Tagen Schnee geben wird. Da bedeutet „glauben“ nicht sicher wissen. Etwas völlig anderes ist es aber, wenn ich sage: Ich glaube, dass Christus alle Tage bei uns ist bis an das Ende der Welt, oder wenn ich sage: Ich glaube, dass Christus in der heiligen Eucharistie  wahrhaft, wirklich und wesentlich zugegen ist, oder wenn ich sage: Ich glaube, dass durch das Ja-Wort zweier Menschen, die ernsthaft gewillt sind, eine christliche Ehe ein-zugehen, diese durch ein unsichtbares Band miteinander verbunden werden, weshalb sie keine neue Ehe eingehen können bis der Tod sie scheidet. Das sind Wirklichkeiten, übernatürliche Realitäten, die weder durch die Dialektik findiger Hirten noch durch deren gegenteilige Behauptungen aus der Welt geschafft werden können.
Wir sprechen heute gern von Glaubenserfahrungen. Das geschieht heute geradezu im Übermaß. Zumindest ist das irreführend. Der Glaube kann von Erfahrungen begleitet sein, aber sie gehören nicht wesenhaft zu ihm. Und er kann nicht durch Erfahrungen her-vorgebracht werden. Immer gehören die Glaubenserfahrungen gänzlich dieser unserer immanenten Welt an, und stets haben sie den Glauben zur Voraussetzung. Der Trost, den ich erfahre, wenn ich glaube, die Freude, der Seelenfriede, die Ergriffenheit, die Be-geisterung oder das Gefühl der Geborgenheit, das alles kann von Gott bewirkt worden sein, das weiß ich jedoch, wenn es so ist, nur im Glauben, während der Ungläubige darin nur spezifische psychologische Vorgänge oder Wirklichkeiten zu erkennen vermag. Tat-sächlich handelt es sich dabei immer um Vorgänge und Realitäten, die gänzlich dieser unserer immanenten Welt angehören, die uns keinesfalls einen unmittelbaren Zugang zur jenseitigen Welt geben oder geben können. Gott und die jenseitige Welt und die über-natürlichen Realitäten und die Geheimnisse Gottes können wir nicht erfahren. Die Kate-gorie der Erfahrung entspricht in diesem Zusammenhang einem magischen Weltbild. In der Esoterik redet man ständig von Erfahrung, weil in ihr die Transzendenz nicht reali-siert wird und weil man in ihr nicht das „totaliter aliter“ der jenseitigen Welt erkennt. Heu-te unterwandert solches Denken freilich unmerklich mehr und mehr die Glaubensver-kündigung und die Pastoral der Kirche. Die Ideologie des „Neuen Zeitalters“ ist hart-näckig, und die Christen sind blauäugig.
Gott ist nicht ein Teil der Welt, und seine Geheimnisse gehören nicht dieser unserer Welt an, so sehr sie wirksam sind in ihr. Wenn ich Gott nicht erfahre, bedeutet das nicht, dass er nicht da ist. Oder wenn ich beim Empfang der Sakramente nicht bewegt oder ergriffen bin, bedeutet das nicht, dass die Sakramente nicht wirksam sind.
Gott ist nicht ein Teil der Welt, und die Sakramente sind nicht Rituale, die sich durch ihre Wirksamkeit in dieser Welt ausweisen. Dass Christus in der Eucharistie gegenwärtig ist, das erkenne ich auf Grund des Glaubens an das Wort Gottes. Das kann ich nicht erfah-ren. Thomas von Aquin (+ 1274) betete einst: „Was Gottes Sohn gesagt, glaub ich mit Zu-versicht, weil nichts so wahr sein kann als was die Wahrheit spricht“ - „credo quidquid dixit Dei Filius, nil hoc verbo veritatis verius“.
Theresa von Avila, eine der größten Heiligen der Kirche, wir verehren sie als  Kirchen-lehrerin (+ 1582), schreibt in ihrer Autobiographie, dass sie Jahrzehnte hindurch keine Glaubenserfahrungen gemacht hat, dabei jedoch nicht an Gott, an Christus und an den übernatürlichen Realitäten des Glauben gezweifelt hat, bis Gott sie dann im Alter über-reich belohnt hat, nicht nur mit Glaubenserfahrungen, sondern auch mit einer Vielzahl von mystischen Erlebnissen. 
*
Die Taufe Jesu erinnert uns an unsere Taufe. In ihr sind wir durch das neue Leben der Gnade in spezifischer Weise in die Lebensgemeinschaft mit Christus aufgenommen wor-den. Diese verpflichtet uns dazu, dass wir Christus immer mehr kennen und lieben ler-nen und dass wir ihn immer konsequenter nachahmen in unserem Leben. Dabei können wir ihn und die übernatürlichen Glaubenswirklichkeiten stets nur im Glauben erreichen, weil sie diese unsere Welt wesenhaft transzendieren oder übersteigen. Halten wir uns das vor Augen, werden wir vor falschen Erwartungen und vor Enttäuschungen bewahrt. Gott will, dass wir uns im Dunkel des Glaubens bewähren und so reif werden für das Glück der kommenden Welt, jener Welt, die „totaliter aliter“, ganz anders ist als diese unsere Welt, deren Existenz unsere Vernunft erschließen kann und deren Geheimnisse uns bis zu einem gewissen Grad im Glauben zugänglich sind, sofern der Glaube die de-mütige Antwort ist auf die Offenbarung Gottes. Amen.
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